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Für Katrina









PROLOG


Bath, Gegenwart


Ted


Die Stille der Nacht legte sich wie ein schwerer Schleier über das Roman Baths Museum. Der Wind zog leise durch die engen Gänge. Ein Hauch von Geschichte und Geheimnissen, verborgen in den Mauern des alten Gebäudes. Die Jahrtausende alten Mauern atmeten den Hauch längst vergangener Zivilisationen, und der Geruch von feuchtem Stein und antiker Geschichte lag schwer in der Luft. Ted Barrow kannte diese Stille nur zu gut. Sie war ihm vertraut, fast tröstlich.


Er hatte diesen Job seit Jahren. Ein einfacher, unspektakulärer Dienst, bei dem er seine Ruhe hatte. Ted war nie ein Mann großer Worte gewesen. Er fühlte sich mit dieser nächtlichen Routine verbunden. Die Tage, in denen er auf den Baustellen geschuftet hatte, lagen hinter ihm. Hier, in den andächtigen Hallen des Museums, fand er eine Art von Frieden, die er in seinem früheren Leben nie gekannt hatte. Es war keine schlecht bezahlte Arbeit, und sie gab ihm das Gefühl, nützlich zu sein. Als ob es seine Aufgabe wäre, diese Schätze der Vergangenheit zu bewachen, als wären sie Teil seines eigenen Vermächtnisses.


Er hatte nie viel für Geschichte übrig gehabt, doch in den letzten Jahren hatte ihn etwas an den alten römischen Artefakten fasziniert. Wenn er durch die Räume schlich, die Augen auf die bröckelnden Statuen und vergilbten Mosaike gerichtet, spürte er eine seltsame Verbundenheit. Diese Ruinen waren Überreste einer untergegangenen Welt, einer, die ihre Geheimnisse tief in den Stein gemeißelt hatte.


Ted zog den Kragen seiner Uniform enger, als er in den nächsten Raum trat. Die Temperatur schien hier immer ein paar Grad kälter zu sein. Sein Blick fiel auf die Statue eines römischen Feldherrn, die im Licht der Sicherheitslampen beinahe lebendig wirkte.


Marcus Tiberius Aquila


Praefectus Castrorum


Legio IX Hispana


Ted blieb vor der Statue stehen und ließ seinen Blick über die steinernen Züge des Praefectus Castrorum gleiten. Ein Mann, der einst über Legionen befehligt hatte, stark und unnachgiebig, und doch war er jetzt nur noch ein Schatten seiner selbst, eingefangen in kaltem Stein. Was war ihm geblieben? Bewunderung vielleicht, ein paar ehrfürchtige Blicke der Besucher. Aber dachte jemand wirklich noch an ihn zurück? Ted schnaubte leise. Auch er verbrachte die Nächte im Schatten, immer wachsam, doch unsichtbar für die Welt. „Na, Kumpel,“ murmelte er leise. „Am Ende bleiben wir doch alle irgendwie vergessen zurück, oder?“


Ein unerwartetes Klirren durchbrach die Stille und ließ Ted zusammenzucken.


Er blieb abrupt stehen, sein Herz setzte für einen Moment aus. Es war kurz nach Mitternacht, außer ihm sollte niemand hier sein. Er griff instinktiv seine Taschenlampe fester. Der Lichtkegel tanzte über die Wände, scharfe Schatten warfen groteske Formen in die Ecken des Raumes. Das Geräusch kam aus der Nähe des großen römischen Bades, dem Herzstück des Museums.


Mit angehaltenem Atem folgte Ted dem Klang, ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Das Klirren hallte noch in seinen Ohren, während er durch die dämmrige Ausstellung schritt. Der Eingang des Bades lag vor ihm, die hohen Säulen und das dunkle Wasser im Becken wirkten in der Dunkelheit bedrohlich.


Vorsichtig trat er ein. Seine Augen wanderten unruhig umher, während der steinerne Boden unter seinen Füßen plötzlich fremd und kalt wirkte. Als hätte er eine unsichtbare Grenze überschritten.


Da lag ein Körper im Becken.


Zuerst glaubte Ted, es sei eine Puppe, so starr und unnatürlich war die Pose. Doch als er näher trat, erkannte er das Blut, das den Rand des Beckens dunkel färbte und sich wie dünne Finger ins Wasser ausbreitete. Der Körper trug eine Uniform. Seine Uniform. Ted stand wie erstarrt. Er blickte auf das Gesicht des Mannes.


Für einen endlosen Moment begriff er nicht, was er sah. Denn es war sein eigenes Gesicht, das ihm leblos entgegenstarrte.


Der Schrecken durchfuhr ihn wie ein Blitz, der alles Licht aus der Welt riss. Ehe er reagieren konnte, spürte er einen scharfen Schmerz in seinem Rücken. Er wollte sich umdrehen, doch seine Knie gaben nach. Dunkelheit erfasste ihn. Das Letzte, was er hörte, war das leise Rauschen des Wassers, das ihn in die Tiefe zog.


Kein Geräusch störte die Ruhe des Museums mehr.
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Bath, Gegenwart


Jack stand in der Eingangshalle des Museums. Der Geruch von altem Stein und Chlor hing in der Luft, vermischt mit dem metallischen Hauch von Blut, den er nur zu gut kannte. Einer dieser düsteren Morgen, an denen selbst der Streifenwagen-Kaffee nicht half. Zu Jacks Rechten stand Detective Inspector Chris Marsden, offiziell sein Vorgesetzter, doch in der Praxis pflegten die beiden eine flache Hierarchie. Chris streifte sich gerade die Latexhandschuhe über. „Das wird kein angenehmer Anblick“, murmelte er, bevor er die Tür zum Schauplatz aufstieß.


Im Inneren des Badehauses war die Atmosphäre noch gespenstischer. Das Wasser war aus dem Becken abgelassen worden, und die reflektierenden Oberflächen der feuchten Steine gaben dem Raum einen unheimlichen Glanz. Überall verstreut standen kleine gelbe Schildchen mit Nummern, welche die wichtigsten Spuren markierten. Die Spurensicherung war längst vor Ort, in weißen Anzügen, die im grellen Licht der Lampen unwirklich leuchteten. Und mittendrin, wie der Höhepunkt eines Gemäldes, lag die Leiche.


Jack nahm einen tiefen Atemzug und trat näher heran. Dem Mann, der dort auf dem Bauch lag, war in den Rücken gestochen worden. Die Kälte des Raums und der unnatürliche Winkel, in dem der Körper auf dem harten Boden ruhte, ließen keinen Zweifel: Der Tod war hier eingezogen.


„Jack!“, rief eine vertraute Stimme, als er näher an den Tatort herantrat. Jack sah auf und erblickte Nick Fellows, der mit einem Tablet in der Hand auf ihn zukam. Sie kannten sich aus dem Studium. Beide hatten an der Portsmouth University das Grundstudium abgeschlossen. Jack hatte sich auf Kriminologie spezialisiert und war mit der Zeit zum Detective Sergeant aufgestiegen. Nick war inzwischen ein erfahrener Forensiker, der seine Arbeit präzise und ohne viel Aufhebens erledigte. „Nick“, begrüßte ihn Jack und nickte ihm zu. „Was hast du für mich?“


„Nichts Gutes, fürchte ich.“ erwiderte Nick und schob sich die Schutzhaube über den Kopf, während er mit einem Finger auf die Leiche deutete. „Es ist ein unschöner Tod. Der Mann da drüben ist Ted Barrow, 54 Jahre alt. Unverheiratet, keine Kinder, keine Familie hier in Bath. Ein einsamer Wolf, wie man so schön sagt.“ Nick ging neben der Leiche in die Hocke und hob den Kopf, um Jack ins Gesicht zu sehen. „Er war Wachmann hier, seit etwa sieben Jahren. Nichts Auffälliges in seiner Akte, nie Probleme gemacht, alles ganz unspektakulär. In den letzten Monaten hat er vor allem Nachtschichten übernommen.“


„Einsamer Wolf“, wiederholte Jack und warf einen Blick auf die Akten, die einer der Spurensicherer bereitgelegt hatte. „Keiner, der von der Bildfläche verschwinden würde und jemandem fehlen könnte.“


Jack kniete sich ebenfalls neben die Leiche und musterte das Bild, das sich ihm bot. Ted Barrow lag mit dem Gesicht nach unten, sein Körper verdreht, als hätte ihn jemand achtlos hingeworfen. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten ihn aus dem Wasser gefischt und auf den harten Steinboden gelegt. Sein Hemd war aufgerissen und klebte blutig an seiner Haut. Ein tiefer Stich prangte mitten im Rücken und das Blut bildete einen dunklen Fleck auf dem Steinboden.


„Todesursache?“, fragte Jack nüchtern.


„Ein Stich in den Rücken und dann ertrunken“, sagte Nick und deutete auf die klaffende Wunde. „Der Stich war tief genug, um die Lunge zu durchbohren, aber nicht sofort tödlich. Er ist ins Wasser gefallen und konnte sich nicht mehr aufrichten. Wahrscheinlich hat er innerhalb von wenigen Minuten das Bewusstsein verloren.“


Jack nickte langsam und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Der Marmor glänzte im grellen Licht der Spurensicherungslampen und das leere Becken wirkte plötzlich größer und bedrohlicher als in den Touristenführungen. „Und die Mordwaffe?“


„Nicht gefunden“, sagte Nick. „Vermutlich ein Dolch oder ein Messer, aber länger als ein normales Küchenmesser. Könnte militärisch sein oder etwas Historisches, passend zur Umgebung. Aber wie gesagt, keine Spur der Waffe.“


„Und wie kam der Mörder hier rein?“, fragte Chris, der sich die Wunde genauer ansah. „Kein gewaltsames Eindringen, oder?“ „Richtig“, bestätigte Nick. „Keine Spuren an den Türen, Fenstern oder Schlössern. Es sieht so aus, als wäre der Täter entweder während der Öffnungszeiten ins Museum gekommen und hätte sich irgendwo versteckt, bis Ted auf seiner Runde war oder er hatte einen Schlüssel.“


„Das klingt fast zu einfach“, murmelte Jack, während er sich das Szenario im Kopf ausmalte. „Ein einfacher Wachmann. Nachtschicht. Ein Täter, der keine Spuren hinterlässt. Kein Raubmotiv?“ Nick schüttelte den Kopf. „Ganz sicher kein Raub. Ted trug eine teure Uhr – eine alte Brighton. Die war noch an seinem Handgelenk, obwohl sie jetzt natürlich kaputt ist. Wenn der Mörder auf Beute aus gewesen wäre, hätte er die Uhr mitgenommen. Es fehlt auch nichts aus dem Museum. Die Exponate sind alle da, soweit wir das bisher sagen können.“ Jack runzelte die Stirn. „Also entweder ein persönliches Motiv oder etwas anderes. Gibt es sonst irgendetwas, das heraussticht?“


Nick sah sich um, als würde er noch einmal über alles nachdenken. „Nicht wirklich. Es ist ein sauberes Verbrechen. Zu sauber, wenn du mich fragst. Wir haben keine Hinweise auf einen Kampf, keine Abwehrverletzungen an der Leiche. Der Täter war vorbereitet und wusste genau, was er tat.“


Chris sah Jack an. „Was denkst du?“


„Wir müssen uns die Aufnahmen der Überwachungskameras ansehen“, sagte Jack und richtete sich auf. Sein Blick glitt noch einmal über den leblosen Körper von Ted Barrow.


Chris stand dicht neben ihm und beobachtete das Geschehen. „Denkst du, der Täter war schlampig genug, um vor die Kameras zu laufen?“, fragte er und zog die Stirn in Falten. Jack zuckte mit den Schultern. „Wir können es nicht wissen, bis wir uns die Aufnahmen angesehen haben. Vielleicht hat er etwas übersehen.“ Nick Fellows, der neben den beiden stand und auf sein Tablet tippte, hob leicht eine Augenbraue. „Wenn der Mörder vorbereitet war – und es deutet alles darauf hin – dann wird er die Kameras bewusst gemieden haben.“


„Mag sein“, sagte Jack, sein Blick blieb auf der Szenerie haften. „Aber kein Plan ist perfekt. Niemand kommt durch so eine Aktion, ohne irgendwo einen Fehler zu machen. Die Frage ist nur, wo.“ Chris nickte zustimmend, während er die Hände in die Taschen seines Mantels steckte. „Vielleicht hat er sich hier schon während der Öffnungszeiten herumgetrieben. Sich irgendwo versteckt, bis die Nacht kam.“ Er wirkte angestrengt, als überlege er selbst, wie er anstelle des Täters vorgegangen wäre. „Gute Theorie“, sagte Jack, „das würde erklären, warum es keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens gibt.“


„Ihr bekommt den ersten Bericht, sobald die Tatortrekonstruktion abgeschlossen ist. Ich schicke euch auch die Ergebnisse der Forensik und der Spurenanalyse. Das sollte euch ein paar neue Anhaltspunkte geben“, sagte Nick zu beiden.


Jack nickte, auch wenn er wusste, dass das nur der Anfang war. Der Papierkram wartete – Berichte schreiben, jeden Hinweis festhalten, die Fakten ordnen. Es war der Teil seines Jobs, den er am wenigsten mochte, aber es gehörte dazu. „Ich weiß, wie sehr du Berichte liebst“, sagte Nick mit einem schiefen Grinsen. Jack grinste zurück. „Ja, der beste Teil des Jobs.“


Mit einem letzten Blick auf Ted Barrows leblosen Körper wandte Jack sich vom Tatort ab.
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Bath, Gegenwart


Penny


An diesem Nachmittag lag eine träge Monotonie über dem Gerichtssaal, fast erstickend in der endlosen Routine. Das Murmeln der Beteiligten hallte leise durch den Raum, während die Uhr über der Tür unaufhörlich tickte. Die Staatsanwältin hörte dem Kläger zu, der mit müder Stimme von einem skurrilen Vorfall berichtete – einem Einbruch in die örtliche Bäckerei. Der Täter, ein notorischer kleiner Gauner, hatte sich aus Versehen selbst eingesperrt, während er versuchte, die Kasse zu knacken. Sie saß still da, die Hände im Schoß gefaltet, und versuchte, sich auf die Verhandlung zu konzentrieren. Doch ihre Gedanken entglitten ihr immer wieder. Während der Kläger weiterhin seine amüsanten Schilderungen vortrug, schweifte ihr Blick zur Richterbank, wo Michael Abernathy reglos saß und aufmerksam lauschte. Seit Jahren kannten sie sich, hatten unzählige Verhandlungen gemeinsam durchgestanden, und dennoch schien ihm diese fast übermenschliche Geduld zu eigen zu sein. Ein leises Rascheln von Aktenpapieren riss sie aus ihrer Trance. Der Anwalt der Gegenseite warf einen kurzen Blick in ihre Richtung, wohl wissend, dass dieser Fall mehr Lacher als echte Spannung bot. Sie seufzte innerlich und hoffte, dass das Ende der Verhandlung bald nahte. Der Richter räusperte sich und begann, die Akten auf seinem Pult zusammenzuschieben. „Gut, wir vertagen. Nächste Woche Donnerstag um 11 Uhr“, verkündete er mit einem kurzen Schlag seines Hammers. Die Worte hallten wie ein erlösender Gong durch ihren Kopf – ein Ende für heute. Langsam erhob sie sich, sammelte ihre Papiere und verließ den Saal. Der schwere Eichenholztisch, an dem sie gesessen hatte, fühlte sich plötzlich wieder wie ein vertrauter Anker an, den sie nach endlosen Stunden endlich loslassen durfte.


Kaum war sie draußen auf dem Korridor, hörte sie hinter sich die Schritte des Richters näherkommen. „Na, wie geht es Graham?“ begann er in gewohnt lockerer Manier. „Immer noch so entspannt wie eh und je?“ Sie drehte sich um und lächelte leicht. „Ja, er genießt die Rente sehr. Mehr als ich wohl gedacht hätte.“


„Du solltest es ihm gleichtun“, erwiderte er mit einem Augenzwinkern. Doch dann wurde sein Gesicht ernst. „Ich wollte dir noch etwas sagen. Es gab heute Morgen einen Vorfall – ein Wachmann im Museum wurde tot aufgefunden. Die Ermittlungen deuten auf ein Verbrechen hin.“ Überrascht runzelte sie die Stirn. „Oh. Das klingt schrecklich.“


„Es ist mehr als nur schrecklich“, fuhr er fort. „Ich erwarte, dass du den Fall als Staatsanwältin übernimmst. Das wird nicht einfach, also sei darauf vorbereitet.“


„Natürlich“, sagte sie, die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf. Ein Mordfall. Das bedeutete Arbeit, Verantwortung, vielleicht sogar Gefahr. In ihrem Alter? „Du machst das schon“, sagte er ermutigend. „Wir werden nächste Woche mehr dazu erfahren.“


Mit diesen Worten verabschiedete sie sich und machte sich auf den Weg zum Parkplatz. Die frische Luft draußen war eine angenehme Abwechslung zur stickigen Atmosphäre des Gerichtsgebäudes. Sie atmete tief ein, schloss für einen Moment die Augen und ließ die Anspannung des Tages von sich abfallen. Als sie in ihr Auto stieg und den Motor startete, schaltete sie automatisch das Radio ein, das leise vor sich hin dudelte. Die ersten Tropfen Regen fielen auf die Windschutzscheibe und hinterließen winzige Spuren.
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Bath, Gegenwart


Arthur


Er stützte sich schwer auf den Umzugskarton, als Sam den letzten Kasten aus dem Wagen wuchtete. Ein dumpfer Schmerz zog sich durch seinen unteren Rücken, aber er verzog keine Miene. Der Junge musste nicht erfahren, dass jede Bewegung ihn inzwischen mehr Kraft kostete, als er zugeben wollte. Mit einem gemurmelten ‚Alles gut´ übernahm Arthur den Karton und balancierte ihn ins Haus, obwohl er den Druck zwischen seinen Schulterblättern spürte. Der Rücken würde sich später melden, das war klar.


„So, das war's dann“, sagte Sam erleichtert, als sie den Flur betraten. „Der letzte Karton.“


Arthur nickte nur, setzte die Kiste auf dem knarrenden Dielenboden ab und sah sich in seinem neuen Zuhause um. Es war so anders hier in Bath – still, geordnet, beinahe zu ordentlich für seinen Geschmack. Die Reihenhäuser standen sauber und in Reih und Glied, perfekte Hecken, saubere Gehwege, und ein fast steriles Schweigen, das über den Straßen lag. Anders als London, wo die Straßen lebten und atmeten, wo der Lärm der Stadt Tag und Nacht durch die Fenster drang. Hier war es seltsam ruhig, als würde der ganze Ort auf einen stillen Befehl hin funktionieren. Perfekte Hecken, saubere Gehwege.


„Ich muss dann auch langsam los“, sagte Sam, der ihn aus seinen Gedanken riss. Arthur sah ihm an, dass er schnell zurück nach London wollte, weg von der Stille, die auch ihn bedrückte. „Ist alles okay, Onkel Art?“


„Ja, ja“, brummte Arthur und schob die Hände in die Taschen seiner Jacke. „Fahr du nur, ich schaff das hier schon.“ Er klopfte ihm leicht auf die Schulter. Sam nickte, zog die Schultern hoch und trat den Rückzug an.


„Ich hab dir noch die Zeitung hier auf den Tisch gelegt. Deine neue Daily Mail,“ rief Sam über die Schulter, bevor er zur Tür hinausging. Arthur sah ihm noch eine Weile nach, bis der Wagen um die Ecke bog und das Geräusch des Motors in der Ferne verschwand. Jetzt war er allein.


Er drehte sich um und ließ den Blick durch das Wohnzimmer gleiten, das immer noch voller Kartons stand. Die Wände waren kahl, abgesehen von einem einzelnen Haken, der an einer Stelle in der Ecke hing – dort würde der Orden seinen Platz finden. Arthur griff nach dem Gegenstand, der ihm besonders am Herzen lag, und hielt ihn kurz in der Hand. „Für herausragende Eigeninitiative im Dienst“ stand auf der Plakette. Der Moment der Ehrung blitzte kurz in seinem Kopf auf, als die Kollegen ihm anerkennend auf die Schulter geklopft hatten. Arthur war nie einer, der nach Auszeichnungen strebte, aber dieser Orden symbolisierte mehr als nur einen Fall. Er stand für all die Jahre harter Arbeit bei der Polizei, für seine Prinzipien und für die Nächte, in denen er gegen den Schlaf kämpfte, um Antworten zu finden.


Mit einem vorsichtigen Schwung hängte er den Orden an den Haken und trat einen Schritt zurück. Der Orden funkelte leicht im Licht, das durch das schmale Fenster fiel. Daneben, auf der Fensterbank, stand ein Bild von Claire – seiner Frau. Sie lächelte ihn an. Dieses warme, offene Lächeln, das ihn immer wieder traf, auch wenn sie schon so lange fort war. Arthur atmete tief durch, spürte den vertrauten Kloß im Hals und wandte sich ab.


Er setzte sich in den alten Ledersessel, den er aus der Londoner Wohnung mitgebracht hatte. Der Sessel war einer der wenigen Gegenstände, die hierher passten. Alles andere fühlte sich fremd an. Das Haus, die Nachbarschaft, sogar die Luft. Es war, als hätte er in der Metropole seinen Platz verloren. Jetzt musste er sich hier, in dieser leisen Siedlung in Bath, ein neues Leben aufbauen.


Neben ihm lag die Zeitung, die Sam ihm auf den Tisch gelegt hatte. Arthur griff danach, blätterte halbherzig durch die Seiten, bis ihm ein Flyer ins Auge fiel. „Quizabend im 'The Fox' – diesen Mittwoch um 20 Uhr!“ stand in dicken Buchstaben auf knallbunten Hintergrund. Ein Pub, nur wenige Minuten entfernt, und ein Quiz.


Arthur verzog das Gesicht. Er war noch nie der Typ für solche gesellschaftlichen Veranstaltungen gewesen. In London hätte er einen solchen Abend ignoriert, ohne groß darüber nachzudenken. Doch hier? Hier gab es nicht viel anderes. Die Stille war drückend, und er konnte sich kaum vorstellen, den Rest seiner Tage in diesem leeren Haus zu verbringen, allein mit seinen Erinnerungen.


Das Radio, das leise im Hintergrund lief, wechselte von einem Musikstück zu den Nachrichten. Arthur hörte nur mit einem halben Ohr hin, bis eine Meldung seine Aufmerksamkeit erregte. „Heute Morgen wurde der Tod eines Wachmanns im Roman Baths Museum bestätigt. Erste Ermittlungen deuten auf ein Verbrechen hin. Die Polizei ermittelt.“


Ein Mord, hier in Bath? Arthur ließ den Flyer sinken und runzelte die Stirn. Unwillkürlich kehrten alte Reflexe zurück. Früher hätte er sofort zu einem Kollegen gegriffen, hätte die Details abgefragt, versucht, den Fall mit eigenen Augen zu sehen. Doch diese Zeiten lagen hinter ihm. Sein Platz war nicht mehr bei der Polizei, und der Gedanke, sich in einen solchen Fall einzumischen, erschien ihm jetzt, mit einem schmerzenden Rücken und einem leeren Haus, merkwürdig fern.


Er schüttelte den Kopf, griff wieder zur Zeitung und ließ den Flyer neben sich auf den Tisch sinken.
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Bath, Gegenwart


Maggie


Maggie saß in ihrem Lieblingssessel am Fenster des „The Fox“ und ließ den Blick schweifen. Der Pub war wie immer angenehm ruhig, nur das leise Klirren von Tassen und das Murmeln der wenigen Gäste durchbrach die sanfte Stille. Das Holz der Tische war dunkel und abgenutzt, von unzähligen Händen über die Jahre poliert. Die Luft roch nach frischem Tee, Pfeifentabak und dem leichten Hauch von nassem Leder, den die Gäste mitbrachten. Es regnete draußen, dieser typisch feine, englische Regen, der die Welt vor dem Fenster sanft in ein graues, verschwommenes Bild verwandelte.


Maggie liebte diese stillen Nachmittage. Sie blätterte die Speisekarte durch, mehr aus Gewohnheit als aus Interesse, denn sie wusste längst, was sie nehmen würde. Scones und Tee – ihre beständige Wahl. Doch sie ließ sich Zeit, betrachtete die liebevoll gestalteten Illustrationen der Gerichte und ließ die Worte auf der Karte in ihren Gedanken versickern. Ihre Augen glitten immer wieder hinaus auf die nasse Straße, wo der Regen kleine Pfützen bildete, in denen sich das fahle Licht der Laternen spiegelte.


In der Ferne erblickte sie einen älteren Mann, der sich in der Haustür eines der Backsteinhäuser gegenüber von einem jüngeren Mann verabschiedete. Der Jüngere stieg in ein Auto mit Londoner Kennzeichen, während der Ältere noch einen Moment unschlüssig in der Tür stehen blieb, als wolle er sicherstellen, dass alles seine Ordnung hatte. Maggie beobachtete die Szene still, ein Anflug von Neugier in ihren Gedanken.


Gerade als Maggie sich weiter in diesen Gedanken verlor, wurde die schwere Holztür des Pubs geöffnet, und eine Brise kühle Luft drang herein. Eliza trat ein, den Mantel geöffnet, das Haar zerzaust vom Regen, der draußen immer stärker geworden war. Sie strahlte trotz des ungemütlichen Wetters eine Art mühelose Fröhlichkeit aus, die Maggie immer bewundert hatte.


„Hast du schon bestellt, Mum?“ fragte Eliza, als sie sich ihr gegenüber auf den weichen Sessel sinken ließ.


„Noch nicht“, antwortete Maggie und schob die Karte beiseite. „Ich habe auf dich gewartet.“


Eliza ließ sich in den Sessel sinken. Halbherzig streifte sie sich den Mantel von den Schultern, während sie ungeduldig an einer Haarsträhne zog. „Ich habe nicht viel Zeit, tut mir leid. Gerade eben habe ich noch eine Deadline für einen weiteren Artikel gedrückt bekommen.“


Maggie schmunzelte, während sie einen Blick zu Charlie, dem Besitzer des „The Fox“, warf. Er war wie immer hinter der Theke beschäftigt. Er bemerkte Maggies Blick, nickte freundlich und kam zu ihnen herüber.


„Meine Damen, wie immer?“ Maggie nickte, während Eliza sich für ein Sandwich entschied. Charlie notierte die Bestellung mit einem Lächeln, bevor er kurz innehielt und sich müde die Stirn rieb. „Übrigens, falls ihr es noch nicht mitbekommen habt: Ich habe Personalmangel. Ein absoluter Albtraum, sag ich euch. Aber heute Abend kommt jemand vorbei, der mir vielleicht am Wochenende und ab und an abends aushilft. Ein Typ aus der Stadt. Mal sehen, wie er sich schlägt.“


„Hoffentlich wird er dich entlasten“, sagte Maggie. „Du wirkst erschöpft.“


„Das wäre schön.“ Charlie grinste erschöpft und winkte ab. „Naja, mal sehen, was der taugt. Außerdem wollte ich euch noch an den Quizabend am Mittwoch erinnern. Maggie, du bist doch dabei?“


Maggie lächelte und nickte, während sie die Stimmung im Pub in sich aufsog. „Ja, ich freue mich darauf. Es ist eine schöne Ablenkung.“ Eliza hingegen winkte ab. „Nicht diesmal, Charlie. Es sei denn, du willst, dass ich meinen Laptop mitbringe und nebenbei arbeite.“


„Schade“, sagte er mit einem Lächeln, bevor er sich wieder auf den Weg machte. „Woran arbeitest du gerade?“ fragte Maggie ihre Tochter.


Eliza seufzte und stützte das Kinn auf ihre Hand. „Ach, der Artikel über die neuen Bauprojekte am Stadtrand. Es ist zäh. Ich versuche, es irgendwie interessant zu machen. Wer will schon über Mieten und Beton lesen?“ Maggie schmunzelte. „Du wirst einen Weg finden. Du immer.“


Eliza lächelte müde und nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Ich hoffe es. Manchmal wünschte ich mir, es wäre einfacher.“
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Kensington, Gegenwart


Der späte Nachmittag in Kensington war geprägt von einem Hauch an Eleganz und Wohlstand. Die Straßen gesäumt von prachtvollen viktorianischen Villen, deren Fassaden in warmen Erdtönen leuchteten, als wären sie sorgfältig in die Morgensonne getaucht. Zu den kunstvollen Gitterzäunen, die jede Residenz umgaben, gesellten sich liebevoll angelegte Gärten, die mit bunten Blumen geschmückt waren und eine fröhliche Konkurrenz um die Aufmerksamkeit der Passanten veranstalteten. Hier und da klang das Lachen von Kindern, die fröhlich auf den Gehwegen spielten, während ihre Eltern sich mit geselligen Grüßen über die gepflegten Hecken hinweg unterhielten.


Inmitten dieses Szenarios stand ein Mann am bodentiefen Fenster seiner luxuriösen Villa, die sich stolz in der ersten Reihe der Straße präsentierte.


Er hatte sorgsam frisiertes, gefärbtes Haar, das ihm trotz seines fortgeschrittenen Alters ein jugendliches Aussehen verlieh. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, der zwischen Nachdenklichkeit und Entschlossenheit pendelte.


Vor ihm erstreckte sich ein makellos gepflegter Rasen, der unter dem goldenen Licht der untergehenden Sonne leuchtete. Der Rasen wirkte wie ein Teppich aus feinstem Samt und war das Ergebnis unzähliger Stunden harter Arbeit. Gärtner waren regelmäßig damit beschäftigt, jeden Grashalm mit Sorgfalt zu schneiden und die perfekten Kanten zu schaffen, die einen Eindruck von Ruhe und Perfektion hinterließen.


In der Hand hielt er ein Glas, gefüllt mit einem erlesenen Scotch – Macallan Sherry Oak, 18 Jahre alt. Der Duft des Whiskys vermischte sich mit der frischen Morgenluft, während er den edlen Tropfen langsam zwischen seinen Fingern drehte, als wäre es ein kostbares Artefakt. Die goldene Flüssigkeit schimmerte im Licht und versprach den reichen, komplexen Geschmack, für den dieser exquisite Tropfen bekannt war.


Trotz der Idylle war sein Blick abwesend. Heute Morgen hatte er eine Nachricht erhalten, die ihn beunruhigte: Ein Wachmann war ermordet worden. Es war ein Leben verloren, ja, aber für Gideon war der Tod des Mannes eher eine vage Erinnerung an die Gefahren, die in seiner Welt lauerten. Was ihn wirklich beschäftigte, war die nagende Angst, die unweigerlich mit dieser Nachricht einherging. Hatten sie es entdeckt? Waren sie ihm zuvor gekommen?


Er schloss die Augen für einen Moment und atmete tief ein, als wollte er den Duft des Rasens durch das Fenster einfangen, der ihn für einen Augenblick ablenken sollte. In Gedanken rekapitulierte er die Ereignisse, die zu diesem Punkt geführt hatten. Fehler waren unterlaufen. Während er die perfekten Ränder seines Gartens betrachtete, wurde ihm klar, dass die makellose Fassade, die er mit so viel Aufwand aufgebaut hatte, auf wackeligen Füßen stand.


Gerade als er seinen letzten Schluck Whisky nehmen wollte, bemerkte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Seine Frau, Amelia, trat neben ihn. Sie war zu jung und zu hübsch für ihn, mit langen braunen Haaren und einem Lächeln, das selbst die Sonne neidisch gemacht hätte. Ihre Ausstrahlung war eine Mischung aus Unschuld und Selbstbewusstsein. Sie war das glitzernde Accessoire in seinem Leben, das ihn in den höheren Gesellschaftskreisen von Kensington noch mehr glänzen ließ.


„Hey Darling“, sagte sie mit ihrer sanften Stimme. Ihre Augen funkelten vor Neugier, als sie den Blick auf den Rasen richtete. „Sieht wieder fantastisch aus. Ist das nicht der perfekte Tag für eine Tasse Tee auf der Terrasse?“


Gideon war für einen kurzen Moment unkonzentriert, der Gedanke an die bevorstehenden Herausforderungen und die Nachricht rückte in den Hintergrund. „Ja, ich denke schon“, antwortete er und ließ sein Glas auf den Designer-Tisch neben ihm sinken. „Aber ich muss noch ein paar Dinge erledigen.“


„Du musst immer paar Dinge erledigen.“, murmelte Amelia, als sie ihm einen kessen Blick zuwarf. Gideon fühlte sich für einen Augenblick fast beschämt, als er daran dachte, wie viel er von ihr abverlangte und wie wenig er ihr dafür zurückgeben konnte.
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Eburacum (heut. York), Vergangenheit


Gaius


Der Wind, der über die kahlen Hügel im Norden Britanniens fegte, war unerbittlich. Kalt und feucht kroch er durch die Ritzen der Lagerwände von Eburacum und der beständige Regen verwandelte die Erde in einen Morast, der die Schritte schwer und mühsam machte. Über den schmalen Horizont kroch das graue Licht eines frühen Morgens, doch von Hoffnung war in dieser Weite nichts zu spüren.


Centurio Gaius Julius Silvanus stand am Rand der Palisaden, den Blick nach Norden gerichtet. Vor ihm erstreckten sich die sanften Hügel und Wälder, die das unerforschte, gefährliche Land der Pikten verbargen. Die Welt hier, am äußersten Rand des Imperiums, war rau und fremd, weit entfernt von der Ordnung und dem Glanz Roms. Es war ein Land, das seine Bewohner zu verschlingen schien – nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen.


Gaius zog den schweren Umhang fester um seine Schultern und biss die Zähne zusammen. Er war ein erfahrener Mann, gehärtet durch Jahre im Dienst des Imperiums, doch in Britannien schien die Zeit selbst gegen ihn zu arbeiten. Die Tage waren grau, das Land feindselig und der ständige Kampf gegen die Pikten, die jenseits der Hügel lauerten, zermürbte nicht nur die Männer, sondern auch ihren Willen.


„Centurio.“ Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Es war der Optio Decimus Aelius Rufus, der junge Stellvertreter, der neben ihm Haltung annahm und knapp salutierte. „Die Männer sind bereit für die Morgenübung.“


Gaius nickte stumm und ließ den Blick über das Lager schweifen. Die Holzbaracken standen in Reih und Glied, umgeben von Wachtürmen und dem stetigen Geräusch von Hämmern, die auf Holz und Metall schlugen. Hier und da sah er die Legionäre, die bereits mit ihren Waffen trainierten oder Ausrüstung reparierten. Für sie war der Alltag eine endlose Abfolge von Drill, Wachschichten und kurzen Momenten der Ruhe.


„Lass sie noch ein paar Runden mit den pilum werfen,“ sagte Gaius schließlich und deutete auf die Männer, die sich im Übungsgelände sammelten. „Achte darauf, dass sie nicht nachlassen. Die Pikten warten nur darauf, dass wir unvorsichtig werden.“


Der Optio nickte, doch in seinen Augen lag ein Ausdruck, den Gaius in letzter Zeit öfter bei seinen Männern bemerkt hatte. Eine Art Unruhe, die unter der Oberfläche brodelte. Es waren nicht nur die wilden Stämme, die die Legion zermürbten. Es war die lange Stationierung in Britannien fernab von ihren Familien und dem Glanze Roms. Der Alltag bestand aus Entbehrungen, nicht aus Ruhm.


„Wie lange werden wir hier noch festsitzen, Centurio?“ fragte Decimus leise, während sie über den Platz gingen. „Die Männer fragen sich, ob es überhaupt ein Ende hat. Jeden Tag dasselbe… und für was?“


Gaius schwieg eine Weile. Auch er fühlte diese Schwere. Seit Jahren kämpfte er in Britannien, doch es war, als würde sich nichts verändern. Die Pikten blieben eine ständige Bedrohung, das Land war rau, und der Frieden schien eine ferne Illusion.


„Rom hat uns hierher geschickt, weil wir die Besten sind,“ sagte er schließlich und bemühte sich um Festigkeit in seiner Stimme. „Wir halten die Grenze, damit das Reich sicher bleibt. Das ist unser Auftrag.“


Doch in seinem Inneren keimten dieselben Zweifel. Er dachte an Rom, an die glanzvollen Straßen, die prunkvollen Bäder und die Feste, die er einst genossen hatte. Britannien bot nichts dergleichen. Hier war das Leben hart und das Imperium schien weit, so weit entfernt.


Als sie das Übungsgelände erreichten, hörte Gaius das Klirren von Schwertern und das dumpfe Aufschlagen von Schilden. Die Legionäre waren diszipliniert, gut ausgebildet und bereit, sich jedem Feind zu stellen. Aber selbst die besten Männer konnten ermüden. Lucius Flavius Sabinus, der Tribunus Laticlavius, beobachtete die Szene aus der Ferne. Ein junger, arroganter Senatorensohn, der sich mehr für die Annehmlichkeiten eines gut gedeckten Tisches interessierte als das Schicksal der Legion. Für Lucius war Britannien nur ein notwendiges Übel, ein Sprungbrett auf seinem Weg nach Rom.


Gaius beobachtete ihn skeptisch. Der Tribunus war ehrgeizig und unberechenbar, ein Mann, der seine Zeit hier so kurz wie möglich halten wollte. Lucius’ mangelnde Erfahrung und Arroganz sorgten für Spannungen, doch er war weit entfernt davon, den Alltag der Legion zu verstehen.


„Centurio!“ Ein Soldat eilte plötzlich auf ihn zu, außer Atem. „Es gab einen Überfall auf einen unserer Vorposten im Norden. Einige Männer sind verschwunden.“


Ein kalter Knoten bildete sich in Gaius’ Magen. „Wer hat uns angegriffen?“


„Die Pikten, wie es aussieht,“ sagte der Soldat schwer atmend. „Sie kamen in der Nacht. Unsere Männer hatten keine Chance.“


Gaius’ Kiefer mahlten. Diese ständigen nächtlichen Überfälle. Die Pikten kämpften wie Schatten. Man konnte sie nie fassen, nie stellen, und sie hinterließen nur Tod und Verwüstung.


„Ruf die Offiziere zusammen,“ befahl er ruhig und straffte seine Schultern. „Wir müssen handeln!“


Als der Soldat wegrannte, blieb Gaius noch einen Moment reglos stehen, die Kälte der Situation spürend. Der Krieg gegen die Pikten war wie ein Kampf gegen Schatten – ein Feind, der niemals offen auf dem Schlachtfeld stand. Gaius wusste, dass sich etwas veränderte. Das Lager war nicht mehr sicher. Die Bedrohung wuchs.
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Bath, Gegenwart


Jack saß an seinem Schreibtisch im Revier und starrte auf den Computerbildschirm. Das leere Formular für Anzeigen wegen Fahrerflucht vor ihm verschwamm in einem monotonen Grau. Er hätte schwören können, dass die Uhr an der Wand langsamer tickte als gewöhnlich. „Ein weiterer Tag im Paradies“, murmelte er und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Neben ihm saß eine junge Frau Anfang 20 und sichtlich nervös. Ihr Freund, der seine Anzeige bei Chris aufgab, saß direkt hinter ihr.


Der Besuch des Tatortes lag nun bereits ein paar Tage zurück, und Jack konnte es kaum erwarten, endlich wieder in die Ermittlungen einzutauchen. Der Anblick der Leiche von Ted Barrow und die drängenden Fragen, die damit verbunden waren, ließen ihm keine Ruhe. Man hatte sich darauf geeinigt, dass sie zunächst auf den Bericht von Nick warten sollten, bevor die eigentliche Ermittlung in die Gänge kam. Diese Wartezeit hatte ihn jedoch in die Untiefen lästiger Anzeigen und Nachbarschaftsstreitigkeiten gezogen, die ihn mehr als einmal an seinem Verstand zweifeln ließen.


Victoria, wie sie sich vorgestellt hatte, spielte nervös mit den Fingern an ihrem Handgelenk, auf dem eine schlichte, silberne Uhr glitzerte. Jack beobachtete sie einen Moment, während er versuchte, den Fokus zu finden, der ihm abhandengekommen war. Ihr langes, lockiges Haar fiel ihr über die Schultern und sie biss sich auf die Lippe, als hätte sie Angst, den falschen Eindruck zu hinterlassen. „Okay, Victoria“, begann er schließlich und lächelte, um sie zu ermutigen. „Was genau ist passiert?“


„Also, ich war mit meinem Freund Max unterwegs“, begann sie und holte tief Luft. „Wir waren auf dem Weg zur Uni, als wir an einem Zebrastreifen hielten, um Fußgänger passieren zu lassen. Plötzlich hat uns ein rotes Auto geschnitten. Es war so knapp, dass ich nicht weiß, warum wir nicht zusammengestoßen sind.“
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